
Von Helmuth Fiedler

Der „Messias“, in Georg Friedrich Händels
Oratoriumsversion der erfolgreichste Ba-
rock-Evergreen aller Zeiten, war zur Eröff-
nung des Musikfest-Wochenendes gleich
zweimal im Beethovensaal zu hören: am
Samstag als englischer „Messiah“ mit den
2009 letztmals auftretenden Festspielensem-
bles Stuttgart (insgesamt 97 junge Musiker
aus 24 Ländern) unter der Leitung Helmuth
Rillings. Am Abend darauf gab es die Neu-
vertonung von Sven-David Sandström.
Ministerpräsident Günther H. Oettinger, in
Begleitung seines Sohnes, sprach als Schirm-
herr zum Auftakt ein Grußwort.

Eine „Originalfassung“ des 1742 in Dub-
lin uraufgeführten „Messias“ gibt es nicht.
Hat doch bereits Händel selbst für die fast
50 Aufführungen bis kurz vor seinem Tod
1759 ständig neue, den örtlichen Gegeben-
heiten angepasste Überarbeitungen vorge-
nommen: der „Messias“, eine Art Work in

Progress. Entsprechend hat sich auch das
Händel-Bild Helmuth Rillings über seine
CD-Einspielung von 1997 bis heute weiter-
entwickelt. Dabei hatte Rillings Zugriff zu
keiner Zeit etwas im Sinn mit „viktoria-
nisch-scheinheiligem Pomp und Schwulst“
(so sein Kollege John Eliot Gardiner über di-
verse „Messias“-Interpretationen). Auch ist
Rilling nicht ganz so rebellisch jung geblie-
ben wie Altmeister Nikolaus Harnoncourt,
dessen aktuelle „Messias“-Einspielung übri-
gens erstaunlich betulich daherkommt.

Dafür ließ Rilling in der Stuttgarter Lie-
derhalle selten eine Gelegenheit zu kontrast-
gespannter Dramatik entgehen: in textaus-
deutender Deklamation und gehörig gestei-
gerten dynamischen Spannungsbögen. Mit
klangsinnlichem Espressivo und herrlich
erfülltem Pianissimo-Passagen (fabelhaft
die Nr. 41 „Since by man“) hob der jugend-
lich-souveräne Chor bildhaft den Kampf
zwischen Finsternis und Licht, zwischen
göttlicher Botschaft und irdischer Fehlbar-

keit hervor. Das auffallend langsam ange-
legte Halleluja verzichtet auf eine Schluss-
steigerung, wirkte hier wie eine in sich
ruhende Glaubensbekundung. Rein instru-
mental erklang die einleitende Symphony
(mit Gernot Süßmuth als Konzertmeister) er-
staunlich ähnlich wie bei Gardiner anno
1982: mit trockener Transparenz und federn-
der Rhythmik bei minimalem Gebrauch des
Vibrato.

Ausgezeichnet die Vokalsolisten: die
glockenrein intonierende Robin Johannsen
(Sopran) und Michael Nagy (Bass). Er über-
zeugte in „Why Do The Nations“ und in
„The Trumpet Shall Sound“ durch die Plas-
tizität seiner Artikulation und die Verve sei-
nes Singens. Von den beiden Taylors bewäl-
tigte der Altus Daniel Taylor die Koloratur-
Klippen der Air Nr. 6 bravourös, während
James Taylor (Tenor) durch seine eminente
Stil- und Höhensicherheit imponierte. Gro-
ßer dankbarer Beifall im erstaunlicherweise
nicht voll besetzten Beethovensaal.

Mit neuen Intendanzen sind zwei der
größten Theater am Wochenende in die
Saison gestartet: Im Thalia-Theater Ham-
burg bemüht man den Mythos Kennedy
und zeigt gepflegten Voyeurismus. Am
Burgtheater Wien setzt man auf den
Klassiker „Faust“ – ein Debakel.
Von Nicole Golombek

und Dirk Pilz

Mit „The Truth About The Kennedys“ eröff-
nete Joachim Lux am Freitag seine Inten-
danz am Thalia-Theater Hamburg. Erarbei-
tet und inszeniert wurde das Stück von Luk
Perceval, Regisseur und Schauspielleiter
der Ludwigsburger Theaterakademie. Seit
Jahren arbeitet Perceval an dem Projekt,
eine gute Woche nach dem Tod von Edward
Kennedy, dem letzten Sohn des Patriarchen
Joe Patrick Kennedy, war die Urauffüh-
rung. Aktueller kann Theater nicht aufs
weltpolitische Tagesgeschäft reagieren.

Die Kennedys also, die berühmteste Fami-
lie der USA, eine Politikerdynastie mit ei-
nem Präsidenten, der möglicherweise den
dritten Weltkrieg verhindert hat. Sie sind
schön, klug und glamourös, und sie sind von
einer armen irisch-katholischen Einwande-
rerfamilie zu einem der mächtigsten Clans
des Landes aufgestiegen. Ihre Faszination
macht auch dies aus: der Fall aus höchsten
Höhen. Der Glanz geht einher mit einem Fa-
milienfluch, dunklen Machenschaften, der
Nähe zum organisierten Verbrechen.

Diese Familiengeschichte, erklärt Perce-
val im Programmheft, habe alles, was eine
griechische Tragödie beinhaltet. Er sucht
also Parallelen zum antiken Mythos, und
der wird traditionsgemäß erzählt. Die neun
Schauspieler werden zum berichtenden
Chor. Sie stehen in Anzügen, Kostümen
oder im kleinen Schwarzen auf einer Dreh-
bühne und geben dreieinhalb Stunden lang
Geschichtsunterricht – beginnend bei Joe
Kennedy senior, der 1849 von Irland nach
Amerika kam, endend bei Edward Kenne-
dys Rede, in der er Barack Obama in seiner
Präsidentschaftskandidatur unterstützt.

Sehr elegant funktioniert das, wie die
Schauspieler aus dem Erzählen heraus im-
mer wieder ins Spielen kommen, Charakter-
miniaturen mehr andeuten als ausgestalten.

Die strahlende Mitte bleibt leer: John F.
Kennedy kommt als Figur kaum vor. Ledig-
lich Hans Kremer gibt den Patriarchen, er
führt jovial als Joe Kennedy durchs Famili-
entragödienprogramm. Bibiana Beglau,
seine Frau Rose verkörpernd, erspielt sich
hübsche Auftritte als strenge Familienmut-
ter mit verkniffenem Gesicht und halsstarri-
ger Fröhlichkeit, wenn sie über die Diszipli-
nierung ihrer Kinder spricht.

Diese Familie, die wie keine den kapitalis-
tischen Traum vom Aufstieg aus dem Nichts
vorführt, ist nicht mehr als eine gut geführte
Firma, die zur Geld- und Machtvermehrung
über Leichen geht. Eine Wahrheit über die
Kennedys gibt es nicht, nur Vermutungen,
Erzählungen: Riesige Zeitungsstapel bilden
den Bühnenhintergrund, auf diese papierne
Wand projiziert Perceval historische Fotos
der Familie und ihrer prominenten Unter-
stützer, Gegner und Opfer.

Damit und mit der Aussage, dass Politik
vor allem aus Intrigen und Inszenierung be-
steht, dass die Kennedys mit moderner Kom-
munikation und Selbstdarstellungstechni-
ken reüssierten, geht Perceval über das, was
in Filmen, Essays und Fernsehreportagen
schon aufbereitet wurde, nicht hinaus.
Auch wenn Perceval anders als die antiken
Mythen gut postmodern die große Heldenge-
schichte verweigert, besteht der Abend aus

gepflegtem Voyeurismus. Mythos für den
Kaffeeklatsch: Drogengeschichten, die Sex-
sucht der Kennedy-Männer, die Kaufräu-
sche der Frauen, die Krankheiten, Flugzeug-
abstürze, Attentate, die Verschwörungstheo-
rien. Man erfährt einmal mehr – hinter die-
sem zeitgenössischen Mythos verbirgt sich
nichts, er ist leer. Diesen alten Zopf, der
längst abgeschnitten wurde, noch einmal
dranzukleben und abzuschneiden, das ist
dann doch ein bisschen wenig.

Mit dem Willen zum Großen startet auch
Matthias Hartmann seine Intendanz am
Wiener Burgtheater. „Faust“, beide Teile, in
Starbesetzung. Gert Voss als Mephisto, To-
bias Moretti als Faust, und Katharina Lo-
renz spielt Gretchen. Sie spielt es mit einer
wunderlichen Mischung aus trotziger Naivi-
tät und beißendem Selbstbewusstsein: eine
Frau, die nie in tumber Liebesblödigkeit ver-
sinkt, nirgends bloß zum braven Herzensdin-
gelchen wird. In diesem Gretchen ringt die
Sehnsucht nach Glücksvollkommenheit mit
zweifelsgetränkter Bindungsangst. Es ist,
als wohnten, ach, zwei Seelen ihr in der
Brust. Die eine schmachtet dem Faust-

Glück entgegen, die andere fasst sich darü-
ber an den Kopf. Dieses Gretchen ist auf kei-
nen Figurennenner zu bringen – sie ist ein
präzises Rätsel ihrer eigenen Widersprüch-
lichkeit.

Das hat Seltenheitswert, vor allem an die-
sem Abend, den es besser zu verschweigen
gälte, befänden wir uns nicht am Wiener
Burgtheater. Die Burg ist, noch immer, eine
der wichtigsten deutschsprachigen Bühnen:
das beste Budget, das größte Ensemble, die
höchsten Ansprüche. Zehn Jahre hat hier
Klaus Bachler als Nachfolger Claus Pey-
manns gethront, mit dieser Saison über-
nimmt Matthias Hartmann das Direktorat.
Er wollte, hat er der Lokalpresse gestanden,
das Haus „mit einem Aplomb eröffnen, mit
einer gewissen Geste“. Mit dem „Faust“, bei-
den Teilen. Das gab es zuletzt vor 40 Jahren.
Endlich!, atmete die ins Klassische ver-
liebte Stadt auf, endlich wieder „Faust“ an
der Burg. Es ist ein Desaster. Hartmann hat
den Willen zur großen Geste, aber keine Hal-
tung zum Stoff, keine inhaltliche Idee und
offenbar kein Inszenierungsvermögen, das
über das bloße Organisieren des Textmateri-
als hinausweist. Er hat wie der lustlose Aus-
statter einer Kirmesfeier inszeniert – aller-
lei technisches Effektgewerke wird aufge-
fahren, viel Licht-, Video- und Drehbühnen-
trickserei. Es gibt ein paar läppische Andeu-
tungen aufs Heute (Krise! Krise!), es gibt
weiße, schwarze, stoffwandige Kuben als
Spielorte. Aber alles ist bar jeder gesell-
schaftlichen, politischen, ästhetischen Ver-
bindlichkeit. Hier wird Theater ohne Geist
und Anspruch gemacht, hier will einer unbe-
dingt gefallen.

In der ersten Szene, wenn Voss den Dich-
ter lustvoll an die Rampe schmiert, davon-
stürzt und „Stadttheater! Scheißtheater!
Burgtheater!“ brüllt, mochte man noch hof-
fen, dem „Faust“ solle selbst- und stadtthea-
terironisch der falsche Ernst ausgetrieben
werden. Doch spätestens im zweiten Teil,
wenn vier Kameras, ein Live-Musiker und
verschiedene Formen von Erzähl- und Chor-
theater sich beim Textbewältigen abwech-
seln, ist alle Hoffnung dahin: Diese Inszenie-
rung weiß mit Goethe, dem „Faust“ und den
Schauspielern nichts anzufangen. Hart-
mann, der Regisseur, hat sich in Wien als
Blender eingeführt; Hartmann, der Inten-
dant, wird brauchen, bis er diese Eröffnung
vergessen machen kann.

Kampf zwischen Finsternis und Licht
Musikfest Stuttgart: Helmuth Rilling und das Festspielensemble spielen Händels „Messias“

Leibovitz vor dem Ruin
Die amerikanische Starfotografin Annie
Leibovitz (59) steht unmittelbar vor dem
finanziellen Ruin. An diesem Dienstag
läuft ihre Frist für die Rückerstattung ei-
nes Kredits in Höhe von 24 Millionen Dol-
lar (16,8 Millionen Euro) plus Zinsen ab.
Sollte sie das Geld nicht noch in letzter
Minute aufbringen, droht ihr der Verlust
ihres gesamten Vermögens. Außerdem
müsste sie die Rechte für ihren Fotokata-
log an ihren Gläubiger abtreten, Art Ca-
pital Group in New York. Nach dem Ver-
trag, den die weltberühmte Fotografin
2008 mit dem Edel-Pfandhaus abge-
schlossen hatte, würde die Firma auch
über die künftige Arbeit von Leibovitz
noch verfügen können.

Deutscher Film in Toronto
Ungeachtet des Sparprogramms von Ame-
rikanern und Kanadiern reist der Deut-
sche Film mit vollen Koffern zum 34. To-
ronto Filmfest an. Außer dem „Phantom-
schmerz“ von Matthias Emcke, der bei ei-
ner Galavorstellung präsentiert wird, hof-
fen drei Dutzend deutsche Produktionen
und Koproduktionen auf Zuspruch. Wer-
ner Herzog, der auch auf dem Filmfest Ve-
nedig vertreten ist, ist mit zwei Filmen da-
bei, „Bad Lieutenant“ und „My Son, My
Son, What Have Ye Done“. Margarethe
von Trotta erhielt für „Vision“ eine Einla-
dung. Wie sie treten auch Michael Haneke
(„Das Weiße Band“) und Lars von Trier
(„Antichrist“) in Toronto als „Master“
(Meister) ihres Handwerks an.

An dieser Stelle lesen Sie ein Abc der
Begriffe aktueller Diskussionen.

Metall – Schwermetall gibt’s vor allem in
der Rockmusik, manchmal aber auch bei
zeitgenössischen Komponisten. Die Wis-
senschaft kennt etwa vierzig Definitio-
nen des Begriffs, und Heavy Metal trägt
zur Klärung des Diffusen nur insofern
bei, als auch das allzu Laute als krank
machend gelten muss. In der Natur wer-
den nur ganz besondere Pflanzengemein-
schaften mit dem Abbau schwermetalli-
scher Gifte fertig. In der Musik gilt Ent-
sprechendes für menschliche Lärmprodu-
zenten, ihre Fans – und deren HNO-
Ärzte. Da freut es ganz besonders, wenn
die neuen Energiesparbirnen dem lange
verpönten Schwermetall Quecksilber
nun zu neuer Leuchtkraft verhelfen. Und
spätestens wenn der israelische Kompo-
nist Dror Feiler, wie bei den Donau-
eschinger Musiktagen 2008, das ver-
stärkte Motorengeräusch von Müllwägen
zur Kunst erklärt, hat man endgültig
begriffen: Das Neue von heute ist oft nur
der Müll von gestern. (ben)

¡ Vor zwei Jahren war ihre gemeinsame Mo-
zart-Reihe der große Renner beim Musik-
fest. Jetzt finden Dirigent Roger Norring-
ton, das Radiosinfonieorchester und der
charmant-witzig moderierende Musikwis-
senchaftler und Pianist Robert Levin bei
Haydns Londoner Sinfonien wieder in Serie
zusammen. Um 13 Uhr spielt das RSO im
Hegelsaal die ersten beiden von Haydns
Londoner Sinfonien; der charmante Musik-
wissenchaftler und Pianist moderiert. Engli-
sches Mittagessen gibt’s hinterher.

¡ „Messias Superstar“ heißt ein Programm
der Klazz Brothers, das Sätze aus Händels
Oratorium mit Popmusik-Arrangements
verbindet. Beginn ist um 19 Uhr im Theater-
haus.

¡ Als erstes Musikfest-Betthupferl singt das
englische Hilliard-Ensemble Vokalsätze von
Lasso, Gombert, Metcalf und Raskatow. Die
Veranstaltung in der Johanneskirche am
Feuersee beginnt um 22 Uhr.

¡ Karten: 07 11 / 6 19 21 61
¡ www.musikfest.de

Riesenandrang und viel Beifall: Der Lido
liegt dem 55-jährigen Arbeitersohn aus
Flint in Michigan zu Füßen: Denn der
kämpferische US-Dokumentarfilmer Mi-
chael Moore hat mitgebracht, worauf Ve-
nedig gespannt war: seine Abrechnung
mit dem kapitalistischen Krisensystem,
das Menschen ins Elend treibt und die Rei-
chen immer reicher macht. „Capitalism:
A Love Story“ ging am Sonntag als ein
chancenreicher Kandidat für den Golde-
nen Löwen des Filmfestivals der Lagunen-
stadt ins Rennen. Die Konkurrenz ist je-
doch auch zahlenmäßig ziemlich groß:
Die 25 Filme im 66. Wettbewerb seien, un-
abhängig von ihrer Qualität, eine wahre
Überdosis, meinen Kritiker.

Im bewährten Strickmuster Michael
Moores gehalten, beginnt der Film mit Bil-
dern wilder Banküberfälle in den USA
und fragt, ob nach dem Niedergang Roms
vor langer Zeit nun Washington an der
Reihe sei. Szenen verelendeter einstiger
Hausbesitzer, verarmte Flugzeugpiloten,
die sich mit Blutspenden oder Essensmar-
ken über Wasser halten, das ist eine Seite
der Medaille in der Finanz- und Wirt-
schaftskrise. „Condo-Vultures“, die in
Florida Immobilien-Geschäfte mit den
aufgegebenen Häusern machen, Firmen,
die sich am Tod ihrer Mitarbeiter durch
Versicherungen bereichern – dies sind
„Kriegsgewinnler“ des Systems. „Geben
und nehmen, vor allem aber nehmen“, so
lautet die Devise: Angefangen hat es vor
30 Jahren, als Ronald Reagan Präsident
wurde und damit – laut Moore – die Wirt-
schaft das Land regierte. Davor liebten
die Amerikaner ihr Konsumparadies.

„Die Vampire der Wall Street haben al-
les Geld aus uns gesogen“, sagt Moore. Im
Film fährt er im Geldtransporter bei den
Großbanken vor und will seine Kohle zu-
rück. Weil auch die Demokraten Barack
Obamas Handlanger bei der „Plünderung
der Steuerzahler“ waren, setzt Moore
zwar auch auf den neuen Präsidenten
selbst, vor allem aber den „Obama-Ef-
fekt“: Moore wirbt für Betriebskooperati-
ven, für Rebellionen gegen Immobilien-
Haie, für Bürgerbewegungen. (dpa)

Diese Inszenierung weiß mit
„Faust“ nichts anzufangen

Kurz berichtet

Mit dem Willen zum Großen
Luk Perceval erzählt in Hamburg die Geschichte der Familie Kennedy, Matthias Hartmann treibt in Wien Goethes „Faust“ den Geist aus
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Abrechnung mit
kapitalistischem
Krisensystem
Dokumentarfilmer Michael Moore
beim Filmfest in Venedig

Nadja Schönfeldt und Hans Kremer im Thalia-Theater in Hamburg: „The Truth About The Kennedys“ ist ein Theater-Projekt von Luk Perceval  Foto: dpa

Gert Voss (li.) und Tobias Moretti in Matthias Hartmanns „Faust“-Inszenierung in Wien  Foto: AP
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